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Einige Anmerkungen aus den Alterthumern
uber

das glorwurdige Amt der Obrigkeit, nebſt einer bibliſchen
Belehrung von der edlen Befugniß wahrer

Rechtsgelehrten,

welche

als Gedachtnißſchrift
bey dem Ableben

des

Hochedlen, Veſten und Hochgelahrten Herrn,

Herrn
Johann Benjamin Peterſens,

Kurfurſtl. Sachſiſchen Generalaccisinſpektors zu Sebnitz, Hohnſtein,
Schandau und Wehlen, wie auch Stadtſchreibers und Rechts—

conſulentens zu Sebnitz,

in Nahmen der Geſellſchaft der chriſtlichen Liebe und
Wiſſenſchaften zu Dresden

entworftn hat

M. Johann Karl Gotzinger,
Fſarrer in Sebnitz, und der Hochfurſtl. Anbalt-Deutſchen gelehrten Geſellſchaſt zu

Berenburg ordentliches Mitglied.

Friedrichſtadt,
gedruckt bey Gotthelf Auguſt Gerlach. 1782.
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Cc der richtige Lauf der Geſetze durch den Arm der Obrigkeit, und die

Q Jeechen verehrten ihre Geſetze und Rechte als ein Lvenne uce dugor Oes-

Bey den Aegyptern wurde auch. wohl darum, wie bey den alten Deutſchen, die
Wurde der Richter mit der Perſon der Prieſter verbunden, weil beyde Natio—
nen glaubten, daß die Geſetze gottlichen Urſprungs waren.

Jn Betrracht auf ein chriſtliches und nachdenkendes Gemuth, muß aber der
Grund und der Erweiß einer ſolchen Erkenntniß weit lebendiger und ausgebrei—
teter ſeyn. Dieſem wird es, in dem Gange einer ruhigen und aufgeheiterten Un—
terſuchung der Wahrheit, ſogleich vorerſt ins Auge fallen, daß unmittelbare Stra—
fen der Geſetzloſigkeiten dem ganzen Syſtem einer Welt und einer vernunftigen
Geſellſchaft ſchlechterdings widerſtritten hatten. Denn ſolche wurden ſowohl
auf die unverletzlichen Rechte der Ehre Gottes, als auf das bluhende Wohl aller
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4. q “4Republiken und Erdbewohner, die traurigſten Folgen gehabt haben, wenn ſie auch
nicht an Leib und Seele, ſondern blos an Glucksguthern, geſchehen waren. Aus
der Urſache gab dahero Gott, als der hochſte Oberherr, der nicht ohne Regeln
und Ordnung regieren kann, nach ſeiner Weisheit und Gute von Anfange an,
theils geoffenbarte, theils naturliche Geſetze, durch welche den Menſchen die groß.

ten Wohlthaten wiederfahren ſollten. Die, und keine andern, waren allein zu-—
reichende Mittel, der hochſten Noth des Boſen in der Welt abzuhelfen, und hinge—

gen dem Wirkungskreis des Guten, Nachdrück, Leben, Bewegung und ofne
Bahn zu verſchaffen. Als ſolche ſetzte ſie denn aber Gott nicht minder durch ſeine
Heiligkeit und Gerechtigkeit ſo feſte, daß ſie ohne Beſtrafung nicht konnten uber—

treten werden, um die vernunftigen Unterthanen durch deren gerade Richtſchnuur
auf das kraftigſte zu verbinden, daß ſie, wie in geiſtlichen, ſo in burgerlichen Sa—
chen, alles dasjenige thun mochten, was nicht alleine der Vollkommenheit einzel—

ner Theile, ſondern auch dem Heyle aller andern Mitmenſchen gemaß war. Da—
hero hat er ja nach dem unwandelbaren Geziemen ſeiner ſittlichen Eigenſchaften
und Tugenden nichts anders, als den ſchonen Zuſammenhang von Geſetzen,
Obrigkeiten und Richtern, zu der gewiſſen Erreichung der ewig herrlichen Abſich—
ten erwahlet. Denn in dem Zuſammenhange waren die einig moglichen Wege
befindlich, wodurch er, als der oberſte Geſetzgeber, Recht und Gerechtigkeit unter
den Menſchen uben, den um ſich greifenden Uebeln in der Welt am geſchwinde—
ſten abhelfen, und jedermann in den wichtigen Guthern der Sicherheit und Frey—
heit am nachſten ſchutzen konne. So iſt darauf ſchon das N. oder Zeichen, ſo
Gott Cain gab, das erſte vorlaufig feyerliche Argument geweſen, daß die Offen—
barung dieſer geſetzlichen und richterlichen Haushaltung gewiß erfolgen wurde.
1B. Moſ. 4, 15. Deſſen glorreiche Vorſehung richtete darum, hierinne Be
ſchirmer aller Menſchen zu ſeyn, ſodann ſowohl bey Einfuhrung, als auch bey je—

der Erweiterung des obrigkeitlichen Stands, alle Anſtalten unter ſeinem Volke
dahin ein, die unerſchopflichen Wohlthaten, welche mit Betreibung der Gerechtig—
keit unzertrennlich verbunden ſind, fur alle Zeiten und fur alle Geſchlechter em—
pfanglicher und nutzbarer zu machen. Sowohl von dem Majeſtatsrechte des Ko—
nigs (VD) an, welches er durch die Gewaltigen ſeines Reichs gebraucht, als
bis auf jedwedes Statut (pPYN der Geſeke und der Ordnung, mußte man zu deſ—
ſen Verherrlichung bekennen: der ganzel Gerichtslauf iſt Gottes. 5 B. Moſ. 1,

17. Es wird der Muhe werth ſeyn, daruber eine nahere und beſtimmtere Be—
trachtung anzuſtellen.
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Es iſt wahr, der Grund zu einer ordentlichen Regierung war ſchon unter
dem judiſchen Volk in der Wuſten geleget.  B. Moſ. 18, 21. Allein, ſobald
es in das judiſche Land eintrat, und in Stamme vertheilt wurde, war die allgemei—

ne Obrigkeit der Oberſten und Hauptleute fur ſo betrachtliche Provinzen und
Stadte viel zu wenig. Es erforderte nunmehr der Staat, wenn uberall die Pfle—
gung der Gerechtigkeit, zu deſſen Aufnahme, Sicherheit und Gluckſeeligkeit be—
forderlich ſeyn ſollte, noch beſondere Gerichte. Da aber die gottliche Direktion
nicht blos auf jedes Orts Bedurfniß, ſondern auch zugleich auf die darinne abhel-
fenden Mittel gehet, ſo wurde ja unter deren alles umfaſſender Hand, wie in
großen, ſo in mittlern und kleinen Stadten, ein Nodp jnod. oder Synedri-
um minus, beſtellet. Wer verwaltete aber darinne die Gerechtigkeit und die Ord—
nung, als die ſicherſte Stutze und die reichſte Quelle des wahren Wohls des ge—e
meinen Weſens? Der ND das iſt, der Senat, welcher von der ihm anver—
trauten Macht bey den Chaldaern 1wdr, oder der ſitzende Rath hieß. Die
Griechen ſchildern uberhaupt die Rechte, die Gewalt, die Wurde und die Be—
fugniſſe eines ſolchen ſo rund als treffend alſo: o  aνα es t renes. cs à reus
gαααν vαοαο. Ben den juüdiſchen Rathen war in gerichtlichen Vor-—
fallen ſowohl eine weitlauftige Macht, als herrliche Eminenz, vor andern anzutref—
fen. Sie beſaſien nicht allein die NWop D oder die Strafgerichte wegen des
Raubs, wegen Verletzung und Erſetzung eines wichtigen Schadens, ſondern ub—
ten auch die Kopitalgerichte nach eingegangnen Urthel aus. Sie wurden auf
Verordnung des großen Synedriums eingeſetzet, und von ſolchen beſtatiget. Wel—
ches Anſehn und welcher Vorzug war denen alſo nicht vor den Dreymannern ei—
gen, die man in kleinen Stadten und Marktflecken, wo nicht uber 120 Familien
wohnten, nach Maimon. Sanh. c. J.n. 3. zu einen untern Gerichtshofe, gleichſam
als Stadtrichter, beſtellte. Jn der eingeſchrankten Gerichtsverfaſſung konnten
nichts weiter, als die geringfugigen Vorfalle in Geldſachen abgethan werden.
Eine wichtige Frage aber bleibt es wohl dabey: wie viel denn dood, oder Sena
torn, bey einem großen Rathe geweſen ſeyn mogen, die deſſen rÊ. das iſt,
Gerichtshaus ausgemacht. Joſephus ſchreibt in J. A. im gten Kap. daß in
einer jedweden Stadt der Rath aus 7 Rathsherren beſtanden. Er hat andere
hebraiſche Schriften auf ſeiner Seite. Denn in denſelbigen werden nach den
Rhenferd in Oper. phil. p. z25. die Vvn W  oder ſeptem boni civi-
tatis beſtimmt. Andere Srribenten ſetzen ein Gerichte von 22 Mannern auf den
Rathsſtuhl. Doch es herrſcht kein Widerſpruch darinne. Und wie ſo? Die,
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ſo von 23 Mannern reden, rechnen die Prieſter und Leviten dazu, welche in dem
Synedrio als geiſtliche Aſſeſſorn allein in ihrem Fache, die Religions-und Kir—
chenſachen beſorgten. Joſephus redet aber nur von denen, ſo in Rechts- und
Kommunangelegenheiten die erſten Lichter waren; folglich darinnen nach ihrem
glanzenden Vorſitze, das ausſchlagende Gewichte und den durchdringenden Nach—

druck gaben. Drum werden ſie blos in der Ruckſicht vom Joſepho im J. K.
im 2. B. und im 14. K. c duro ror genennet. Die Wurde trugen auch die
e. Guregor. die Apoſtelg. 24, 1. vorkommen. Daher war bey den Arabern
Alſcheich ein ſolcher Aelteſter, der in der Republik, oder in einem Kollegio, ei—
ne von den vorzuglichſten Saulen ausmachte. Es mogen demnach wahrſcheinlich
die ſeptem boni civitatis, bey der Rathskuhr mit dem Regentenamte unter einan—
der gewechſelt haben. Sonſt merkt ſchon Selden an, daß die Senatoren bey
den Juden keine gewiſſe Zahl gehabt. Es konnte auch wirklich in den Folgezei—
ten nicht ſeyn. Die Stadte nahmen an Große und Bevolkerung zu. Die Er—
foderniſſe der Gerichtsbarkeiten wurden mithin vermehret. Ueberdiß riß Verder—

ben in den Republiken ein. Aus der Urſache mußten ſich die Geſetze haufen.
Die Umſtande der Zeit brachten es demnach mit ſich, ſowohl zu Aufrechthaltung
der Gerechtigkeit, der neugegebenen Geſetze und der davon abhangenden Civilord-
nung, die altern und jungern Rathsherren, bald in dieſer, bald in einer andern
Zahl, zu verſtarken. Darauf beziehet ſich der Umſtand, wenn Philo in Flace.
p. 976 gedenket, daß 38 Senatoren von dem Rathe zu Alexandrien auf hohern
Befehl ins Gefangniß gelegt worden. So war es auch bey dem Romiſchen Ma—
giſtrat mit den decem, quindecim und viginti primis. Wer kennet bey den
Griechen die eο αοο nicht? So mußten die perrauocuuo bey den Athenien—
ſern, ſo' die nachſten Stellen nach den Richtern bekleideten, auf die Civilamter
ein ofnes Auge haben, und-die Sachen, woruber taglich unter dem gemeinen Po—
bel Zwiſt entſtund, ſchlichten und entſcheiden. Doch es kann bey dem allen dem
ohngeachtet ſeyn, daß das große Synedrium nach der babyloniſchen Gefangen—
ſchaft in allen anſehnlichen Stadten aus der hochſten oberrichterlichen Gewalt,
vornemlich die ſeptem bonos civitatis, zu Senatoren der Rathsſtuhle auf der
weltlichen Bank verordnet, und ihnen vor andern aufgetragen, den Lauf der Ge
rechtigkeit und der Policey zu beſorgen. Aus der Lange der Zuchtigung war den
Juden wohl empfindlich worden, was ein zerruttetes Majeſtats- und Reichsrecht
vor erſchreckliche Wirkungen nach ſich ziehe. Daraus en:ſtund denn, ſowohl bey
Hauptern als Gliedern, ein großer Gerechtigkeitseyfer. Konnte der nicht eine
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ſolche Veranſtaltung erzeugen, um der himmliſchen Gerechtigkeit, als der noth—
wendigen Regiererin eines verfallnen geweſenen Staats, durch vorzuglich dazu er—
kieſete Diener beßre Wirkung und Ausbreitung zu verſchaffen? Wer weiß, ob
nicht Joſephus dies durch eine Ueberlieferung der Vater erkannt; wenigſtens hat
Lundius in J. H. p. m. 482 keine Grunde, ihn in dem Stucke eines Jrrthums
zu beſchuldigen. Die ſeptem boni eiyitatis blieben unter den Juden immer im
guten Andenken; obgleich die Umſtande und Bedurfniſſe der Zeiten es anderten.
Es war auch nicht zu verwundern, daß es in den Lagen von Orient nach Occident

kam, und von den Griechen und Romern affektirt wurde.
Welchen Titel und was vor Wurde fuhrte nun dasjenige Oberhaupt, unter

welchen zu allen Zeiten die Regierung der judiſchen yeeecues geſtanden hat? Es

wurde auf eine vorzugliche Art 2, princeps genennet. Jn den Romiſchen
Municipien hieß der Diktator, welcher die hochſte Gewalt hatte, Magitter. Al—
lein zu Rom, und in andern Stadten, beehrte man den BN dem hebraiſchen Aus—
drucke angemeſſen, mit dem erhabenſten Namen eines principis Senatus. Wenn
er aber anderweit primus principalis genennet wurde, was wollte man anders
ſagen, als daß er der erſte mit Pracht und Anſehn hervorragende Regent unter
den zehn erſten Senatorn ſey. Was war bey den Hebraern MDoDrnund, in
Anſehung der ſeptem bonorum civitatis anders? Vermoge des glorreichen Amts
wurden nun unter ſeiner Regierung die Sitztage des Senats von dem Fruhopfer
bis um 6 Uhr, oder nach unſrer Rechnung, bis um 12 Uhr gehalten. Poly—
bius meynt ein ſolches ganzes Kollegium, wenn er den Ausdruck braucht:
dmααα αοαν, und da ſprachen nach Roömiſcher Gewohnheit die Prators das
Recht. Wo geſchahe aber nun bey den Juden die Verſammlung an den Sitzta—
gen? Der N oder conſenſus iudicialis, geſchahe anfanglich unter den Tho—
ren großer Stadte. 5B. Moſ. 21, 19. Jch ſchluße das aus dem Homer, der
ohngefehr 150 Jahr vor Erbauung der Stadt Rom lebte. Er ſagt IA. y. cro
dnnoyegovres êni Tucmoi ruAn), Sedebant populi Seniores in aureis portis.
Es kann ſeyn, daß in der Zeitfolge, entweder am Eingange des Thors, oder in
einem nahe daran gelegenen ſchicklichen Platze, ein J vJ. oder Rath- und Ge—
richtshaus iſt erbaut worden. Der meiſte Zuſammenfluß von Menſchen wird
in Thoren, oder an Thoren großer Stadte, gefunden. Man unternahm alſo
wohl die Raths-und Gerichtsverſammlung grade“hie, damit ſowohl einheimi-
ſche als fremde Perſonen ſehen und horen mochten, was man fur ein gerecht Ge—
richte halte, ja auch damit auf das kraftigſte bewegt wurden, tiefe Eindrucke von
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der Uebertretung der Geſetze zu faſſen. Und welchen Schauder vor Vergehun—
gen, konnte der jedem Menſchen traurige Spektarel nicht einpflanzen, wenn er
auf eine in. die Sinne fallende Art erblickte, wie die oder Rathsdiener,
die Verbrecher mit Ruthen und Geißeln ſtrichen und abſtraften?

Es iſt aber bey dergleichen Rathsgerichten ſehr wohl auf den Unterſchied zu
ſehen, wie ſie theils rechtliche Vorfalle, theils burgerliche Sachen behandelten.
Jn Berracht der erſtern, hatten ſie gewiſſe Dod oder iudices, die mit den
Syndicis unſrer jetzigen Stadte in einem Verhaltniſſe geſtanden. Solche muß—
ten, ehe man ſie zu dem Amte zuließ, das Dn ſ. iuramentum iu-
diciale mit vielem Pomp und Feyerlichkeit ablegen. Sie betrieben alle Oberge—
richtsfalle, und verſendeten die Akten nach Urthel und Recht. Wohin denn?
Jn die Synagoge des großen Raths. Jhr Kollegium war wirklich eine Ver—
ſammlung der Geſetzgeber und Oberrichter; worinne ſich mit die akademiſche
Juriſtenfacultat und der Schoppenſtuhl beſand. Solches hatte die hochſte Ge
walt, was die Criminalſachen und die hohern Strafgerichte NIIOzP  anbe
langte, Urthel zu ſcheppen, welches das Gloſſarium des Lipſius durch ſeepeno
erklart. Sie, dieſe Geſchlechter von Syndicis, begleiteten auch zugleich auf die
burgerlichen Sachen dasjenige Amt, was bey den Griechen die Jeeαα r
Nonews verwalteten. Das pflegten bey den Hebraern die Dd zu ſeyn.
Der griechiſche Senat erwahlte die Stadtſchreiber durchs Loos. Einige wurden
auch von dem Volke erkieſet, welche dem Senate und Volke vorleſen mußten.
Nach dem Maimonides in Sanhed. c. 2. waren bey den Hebraiſchen, die
Stadtdokumente, die Annalen, die Regiſter der ſchuldigen Abgaben und das
ganze Archiv. Sie mußten neue Dekrete aufzeichnen, Kontrakte ſchließen, Con—
ſenſe ausſtellen, und die Befehle des hohern Gerichts dem Volke vorleſen, wo
wiederum das große Synedrium neue Geſetze im Lande anordnen konnte. Sie
ſind von den Schreibern des koniglichen Gerichts verſchieden, welche ſitzend die
ausgefallnen Stimmen der Rathe durch die Feder aufnahmen. Daß aber beyde
Rechtverſtandige geweſen, iſt aus dem Liede der Debora B. der Richt. 5, 14.
hinlanglich zu ſchluſſen. So ſchildert Thucydides J. 1V. S. 118. den Stadt—
ſchreiber Phanippus, als einen ſolchen ropuxeor, der in gottlichen und weltlichen
Geſetzen ſehr erfahren ſey.

Zuforderſt nahmen die judiſchen Rathe, wenn ſie Gerichte hielten, die von
den Klagern angegebenen Zeugen vor. Sie brauchten aber auf die Tuchtigkeit
und Untuchtigkeit derſelben ſehr viele Weisheit und Vorſicht. Denn ſie erkannten
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die Ehre und Wurde ihrer Richterſtuhle wohl, und wandten alle Mittel an, die
Abſicht derſelben zu erreichen. Daher wurden die Zeugen als  Wd, oder als
unrechtmaßige und ungeſchickte angeſehen, von denen man vermuthete, daß ſie
aus Neid, Rachgier und Partheylichkeit eine falſche Ausſage thun mochten. Jn
geringern Sachen, als die Geld und Gelds werth betrafen, gab ein einziger un—
verdachtiger Zeuge den Ausſchlag zwiſchen Klagern und Beklagten. S. Mi—
chaelis Moſaiſches Recht im 6 Theil p. 127. Es war ein vielbedeutender Un—
terſchied auf den Zeugen, wenn es blos o  n, oder Gerichte in Geldſa—
chen betraf, von denjenigen wichtigern, die wegen großrer Delationen der Ver—
brechen, in hohern Straf- und Lebensſachen, bey den halspeinlichen Gerichten

zugelaſſen wurden. Von beyden Verhaltniſſen redet Moſes. 5 B. Moſ. 17, 6.
Aber, wer waren denn nun beſonders die, ſo auch in den Geldgerichten hauptſach—

lich keine Zeugen ſeyn konnten? Alle liederliche und leichtſinnige Leute. Der
Coder Sanhedrin macht uns Kap. 3. ſ. 3. k. 195 einen ſchlechten Mann von
der Gattung unter dem Anſtriche bekannt: NVo Prup, qui aleis ludit.
Ein Menſch, der nicht vom Spieltiſche kommt, hat keine Ehrerbietung gegen die
Religion. Sein Mund fließet von Unflaterey und Fluchen uber. Wie will der ei—
nen Zeugeneyd ablegen? Doch es wurden auch da nicht die D Dhn, das
iſt, die Wuchrer und Blutſauger zugelaſſen, welche bey ihrem Darlehn Zins auf Zins
legten. Die Religion der Leute und aller andern Spießgeſellen, ſo unmaßigen Profit
nehmen, iſt ſehr leichte abgewogen. Sie kennen keinen Fuhrer, als den Eigennutz.

Sie denken nicht mit gutem Herzen an Gott, vor dem fie doch einmal ſollen Rechen
ſchaft geben. Kurz, die Obrigkeit kann ſie nicht zu Zeugen annehmen. So durften
auch weder Freunde noch Feinde, weder Knechte noch Junglinge u. ſ. w. zeugen.
Sobald aber nun tuchtige Zeugen in einer Kriminal- und Lebensſache vor Gerichte
gelaſſen wurden; ſo giengen die Richter, aus Furcht gegen Gott, uberaus behutſam
mit ſelbigen um. Ehe ſie zum Verhor kamen, der in lauter runden und gemeßnen
Fragen beſtund, wurde ein jeder zur verſchiednen Zeit, und ganz allein, ſo erwecklich

als nachdrucklich ermahnt, wohl zu bedenken, was ein Zeuge vor eine Perſon im
Gerichte machte, und wie auf ſein Zeugniß Leben und Tod des Beklagten ankomme.
Jn dem Talmudiſchen Traktat Sanhedrin C. Z. f. 186 wird uns dabey mit kla—
renßWorten gemeldet, daß man nachſtdem auch bemuhet geweſen ſey, in den Ge—
muthern derſelben ein Schrecken zu erwecken. Und wie geſchah denn das? Ohne
Zweifel durch ernſtliche und in das Herz eingreifende Vorſtellungen, der gottlichen
Allgegenwart, des zukunftigen Gerichts und der Furcht der ewigen Strafen des
Meineyds falſcher Zeugen. Dieſe war auch hochſt nothwendig. Denn die Zeu
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10 q ò «,ν“,,gen horten den Eyd vorleſen, noch ehe ſie ſchwuren. Und was war denn der
Eyd vor ein Eyd? Meinem Bedunken nach ein doppelter. Erſtlich ein Dy
Vo oder ein Verſprechungseyd, daß ſie ihr Zeugniß auf die von den Richtern
vorzulegenden Fragen ohne Partheylichkeit, und ſo wie ihnen die Sache in der
That bekannt, vor den allſehenden Gott ablegen wollten. Es blieb derſelbe aber
zugleich ein Mar a, oder Enyd des Zeugniſſes. Was demnach in der
Folge des Gerichts geſchahe, war in allen Stucken der Ausſage Eyd, und ſo ſie
etwas mehr wußten und verſchwiegen, Meineyd. Sie legten alſo wirklich mit ei—
nem beyde ab. Was konnte alſo billiger ſeyn, als daß die Richter, ehe es zu
Ablegung eines ſo wichtigen Eydes kam, die ſchweren Verſundigungen eines
meineydigen Zeugens, er mochte falſch ausſagen, oder etwas verſchweigen, mit
lebendigen Farben abmahlten. Sie fuhrten ſie damit auf Gott und die Art und
Weiſe, wie er falſche Zeugen hier und dort beſtrafen wolle. Die Morgenlander,
und ſonderlich die Araber, nennen Gott darauf einen ſo kurz als ernſtlich be—
ſchließenden Richter.

Endlich waren bey der Haltung der judiſchen Gerichte nicht minder rechtliche

Beyſtande. Der hieß bey den Juden A9 ein Dominus litis. Er ſtunde
zur rechten Seite des Theils, der ihn zu ſeinen Vertheidiger berufen, wo er ent—
weder fur ihm, oder wider ihn redete. Zu den Zeiten Ciceronis hatten ſie den
beſtimmten Namen der Advocaten, wohl der erſten Entſtehung nach vorzuglich

auf die Beſchuldigten. Denn wenn ſie den Richtern den Ausſpruch nach den
Geſetzen an die Hand gaben, brauchte man die ſolenne Formel: reo adſunt. So
hießen ſie auch Procuratores, wenn ſie eines Abweſenden Sache ubernahmen,
oder Cognitores, wenn ſie eines Gegenwartigen Sache als die ihrige vertraten.
So waren die hebraiſchen Advocaten keine Rechtsgelehrte, die eine Jurisdiction
beſaßen, oder uber jemanden eine Strafgewalt an und vor ſich trugen. Nein,
ſie zeigten auch nur den Richtern das Recht an. Es nahmen theils Klager,
theils Beklagte, zu ihnen Zuflucht.

Die Anmerkungen uber die judiſchen Rechtsgelehrten blieben in der That
ſehr magre Entwurfe, wenn man nicht bey deren Charakter und der Verſchieden—
heit ihrer rechtlichen Hulfe noch ſchonre Riſſe machte. Die Welt beurtheilet ge—
meiniglich die Handlungen der Rechtsgelehrten mit einem ſcharfen Auge. Aber
gewiß, ſie wird nie bittre Klagen fuhren konnen, wenn man ihr nach der bibli—
ſchen Belehrung zeigt, daß wahre Rechtsgelehrte die ſtrengſten Regeln der Ge—
ſetze und der Aufrichtigkeit, vermoge des hohen Zwecks der Prieſter der Gerechtig-
keit, befolgen konnen. Findet man das Original davon auch in der Biebel nach
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allen Lineamenten und volligen Ausmalungen? Allerdings. Dies begreift das
Bild derer zu Abel, 2 Sam. 20, 18; denn ſolches iſt nicht Schatten, ſondern
wahres Original. Von ihnen mußte man durch die Wahrheit gedrungen, mit
dem Cicero zu reden, aller Orten offentlich ſagen und bekennen: Domus Ictorum

eſt totius Oraculum civitatis reipublicae. Die Burger zu Abel waren in ei—
nem harten Proreſſe mit dem Konige befangen. Sie wurden ohne allen Zweifel
in denjenigen Vorrechten, die ihnen durch Bertrage mit der Landeshoheit zu Thei

le geworden, von deſſen Miniſtern außerſt beeintrachtiget, die uber die Guther
ſeiner Unterthanen nach Gefallen gebieten wollten. Viel Erkenntniß, Gerechtig—
keit und fromme Aufrichtigkeit gehoret dazu, wenn ein Rechtsgelehrter in ſo ſtrei—
tigen Sachen dienen ſoll, wo der Ausgang des Proceſſes darum ſo zweifelhaft
wird, weil eine ſo machtige Gegenparthey hierbey intreßirt iſt. Ein ſolcher wack-
rer Mann muß nicht alleine die Geſetze des Reichs, ſondern auch der Stadte und
Provinzen wohl inne haben, um ſie nach allen Richtſchnuren wider die, ſo am
Ruder ſitzen, freymuthig zu vertheidigen. Meiner Meynung nach, die ich jedoch
niemanden aufdringen will, war es zu Abel ein Concilium von den beſten und er

fahrenſten Provincialadvocaten. Dies hatte ſich in der uralten Stadt verſammlet,
und ertheilte den Jſraeliten bey Krankung der Rechte, zu Aufrechthaltung aller
Privilegien nach dem formlichen Gang eines daruber zu erhebenden Proeeſſes,
belehrenden Rath und Unterricht. Wohl. Allein, reichet auch zu den weſentli—
chen Beſtimmungen der Grundtert hinlangliche Grunde an die Hand? Darauf
kommt es an. Das Wort N heißt ſo viel, als einen conſuliren, wie wichtige,
ſtreitige und zweifelhafte Sachen weislich anzufangen und glucklich zu vollenden
ſind. So fragten die Jſraeliten dieſe hochgelahrten Rechtsconſulenten, weil ſo—
thane, wie ſich Mascov in Jur. public. pag. 264 ausdrucket, Advocati per pro-
vincias, res et iura imperii waren, um den nothdurftigen Rath, wie der mit der

andeshoheit obſchwebende Streit, nach deren Einſichtsvollen Ermeſſen wohl an-—

zufangen, und nach Wunſch des allgemeinen burgerlichen Jntereſſes, zu beendigen
ware? Sie erlangten auch ſolchen von der weiſen Erkenntniß derſelben im Pro—
vinzialrechte ſo, daß ſie zugleich von der Art, daruber hochſten Orts ein Urthel
abzufaſſen, ſo genau, als moglich, unterwieſen wurden. Daher ubernahmen die
redlichen Manner, nach beſchehenen Auftrag, den Proceß nicht ungepruft. Und
weil ihnen die erforderlichen Eigenſchaften dazu, und eine richtige Vorſtellung von
der großen Pflicht des aufhabenden Amts eigen waren, ſo wußten ſie im Laufe
Rechtens, alles zum Beſten der Gerechtigkeit, als Advocati und Patroni cauſſae
bergeſtalt beyzutragen, daß in dem hochſten Finalgerichte der Entſcheid auf die
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12 J—Sicherung der Vorrechte der Unterthanen ausfiel. Die Folge der Rede: ſOo
Wnmn et ſic abſolverunt caufſam, beweiſet unwiderſprechlich, wie daſelbſten
durch ihre rechtliche Hulfe ein Urthel geſprochen worden, wowieder der machtige
Gegentheil nicht appelliren konnen. Den Begrif behalt auch Jonathan in ſeiner
chaldaiſchen Paraphraſe treulich bey: pwhuo Dd, num velint abſolvere?
Wer kann ſolchergeſtalt die Exegeſe bezweifeln? Niemand, wer kein Halbgelehr—
ter und Fremdling in der hebraiſchen Kritik iſt. Welches trug aber, dies als ge—
wiß voraus geſetzt, die Deciſivgewalt darinne? Allein das große Synedrium.
Denn vor dieſes gehorten die Sachen, ſo anſehnliche Theile eines Stammes be—
trafen, und alles, was wider die concedirten Vorrechte der Stadte liet. Sogar
der Konig mußte ſich da richten laſſen, wenn er in die Rechte des Staats eingrif.
So durften auch nur die Provinzialadvocaten bey ſolchen dienen; nicht aber ein
jeder allgemeiner Dominus litis. Deſſen Amtsbezirk erſtreckte ſich nur auf die
kleinern Gerichte; als auf die rechtlichen Vorfalle bey den Rathen, und die klei—
nern Sachen bey den Dreymannern.

So findet man 1 B. der Chron. 2, 55 von den vorzuglichen Rechtsgelehrten der Juden eine noch betrachtungswerthe Anzeige. Hier ſind die Charaktere

ihres Amts, die Abbildung ihrer Befugniſſe, die Beſchaffenheit ihrer ausgebrei—
teten Wiſfenſchaften, und die reinen Quellen ihrer gewiſſenhaften unpartheyiſchen
Bedienung, ſo ſchon als einleuchtend entworfen worden. Sie werden als
ν mnau“, d. i. als cognationes ſeribarum angegeben. Die chaldaiſche
Paraphraſe richtet wiederum hierauf ihr Augenmerk, wenn er die cognationes

ſoribarum durch RWV erklaret. Wer ſind die? Wahrhaftig die yereoei v
ręie Vednαα)νr. Wenn man alſo die Dor mit einem prufenden Auge
anſiehet, ſo merket man nach den Grunden der Ordnung und der Vollkommen—
heit, daß die Schilderung nicht blos nach dem Geſchlechte und der Sippſchaft,
ſondern vielmehr nach der Cognation der Wiſſenſchaften und nach der Gleichheit
der Bearbeitungen in dem Fache der Rechte geſchehen ſey. Sie betrieben eine
Praxin, die der umfanglichen Lehre der Geſetze und der Rechte angemeſſen war,
und dienten den ſammtlichen Jnnwohnern und Volkern des heiligen Lands in
wichtigen Proceſſen, wie die vorigen. Von den Siebzig werden ſie dergeſtalt in der

Richtung als 7argie/ Yeon)re—)unr, mit Grunde dargeſtellt, denn ſie waren
landesadvocaten, und keine ſolche, welche die verhullte Wahrheit vor den Gerich—

ten, gleich im Anfange durch eine Menge unerheblicher Schriften zu erſaufen,
und damit das ganze Recht unter einem großen Haufen zu begraben ſuchten.
Nein. Ob ſie gleich dem Geſchlechte nach Kinaer geweſen ſeyn mogen, ſo beſtun
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den doch die Rechte ihres Standes und die Pflichten ihres Amts darinne, den
Unterthanen in Palaſtina bey vorkommenden ſchweren Fallen ſo zu dienen, wie
es der Wohlſtand des Landes unumganglich erfoderte. Drum werden ſie zu
mehrer Erlauterung und Beſtimmung derſelben als Dn, oder ius dicentes
beſchrieben. Hierinne liegt aber kein Grund, daß ſolche als akademiſche Facul—
tiſten geſprochen und erkennet. Die chaldaiſche Paraphraſe hilft auch hier aus
allem Zweifel. Und wie? Weil dieſelbe das Weſentliche ihrer weitlauftigen Ge—
lehrſamkeit und Erkenntniß darinne ſetzt, daß ſie alle Arten des Rechts erklart
hatten. Das große Synedrium mochte wohl, weil doch einmal fur allemal keine
Univerſitat und Schoppenſtuhl zu Jabez ſeyn konnte, eine gewiſſe Anzahl von
Rechtsgelehrten des erſtern Rangs dahin verordnet, und ſie wegen ihrer bewuß—
ten Fahigkeiten, zu einer kollegialiſchen Gemeinſchaft der Arbeiten, in ſchweren
Landesfallen verbunden haben. Proceſſe in Landsangelegenheiten ſind von ver—
ſchiednen Geſichtskreiſe. Bald betreffen ſothane den Herrn, bald die Untertha
nen. Oſt wird es bey Verwaltung des hochſten Gerichts, in Betracht auf beyde
Seiten, ein großes Hinderniß zu einem billigen und gerechten Finalurthel, wenn
man in einzeln Fallen den wahren Verſtand und die richtige Zueignung der Ge
ſetze auf dieſelbige nicht abſehen kann. Aus der Urſache geſchahe es bey den Ro
mern nicht ſelten, daß die Rechtsgelehrten Orakel der Richter waren. Bediente

ſich nicht der Richter Auguſtus des Vitellius? Die Menge der Geſetze, denen
ungeubte Rechtsgelehrte gar leichte einen widrigen Anſtrich geben konnen, erho—
het dies Hinderniß merklich. Daher wird es mir wahrſcheinlich, daß eben aus
der Urſache von dem großen Synedrium die Dorveoi als eine vn, oder
Rechtsconſulentenſocietat zu Jabez beſtellet worden, damit ſie das die Oberaus-—
ſpruche in Landesproceſſen zwiſchen Herrn und Unterthanen handhabende Kollegi—
um erſt jedesmal von der ſtreitigen Sache, daruber ein dekretirendes Urthel ab—
zufaſſen war, ſo genau, als moglich, unterrichteten. Und mit welcher Grund—
lichkeit konnten ſolche die aufhabende Pflicht nicht leiſten? Die Ehre war ihnen,
als den erfahrenſten Rechtsgelehrten, eigen, daß ſie als d oder perſeru-
tantes, die in den Wiſſenſchaften und Urkunden der Landesrechte enthaltne Ge—
rechtigkeit vor allen andern kennten. So beſaßen ſie auch in den Fallen eine be—
ſondre Geſchicklichkeit und Scharfſinnigkeit, daruber richtig zu denken und zu
ſchluſſen, folglich den letzten hochſten Schiedsrichtern das Recht ſo anzuzeigen,
daß ohne Anſehn der Perſon gerichtet wurde. Sie hatten Aber bey dem allen
hauptſachlich Religion, und kannten die Nothwendigkeit der gottlichen Weisheit
bey ihrer Rechtspflicht wohl, die Wahrheit in den Sachen mit einem Gott furch—
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tenden Gewiſſen zu. unterſuchen, und bey dem landesherrlichen Richterſtuhle nach

Befinden treulich anzuzeigen, und an den Tag zu legen. Dadurch machten ſie
ſich der Gnade Gottes und ihres Landesherrn, ja des Vertrauens des ganzen
Volks, theilhaftig. Blos in Ruckſicht der vorzuglichen Eigenſchaſten werden
dieſe wurdigen Manner als D, i. e. als uncti beſchrieben. Und in der
That, die Vollkommenheiten erhohten deren Werth mehr, als mannliches Alter
und naturliche Weisheit. Denn durch ſolche ausgeruſtet, wurden ſie auf der
richtigen Bahn der Bewahrung eines guten Gewiſſens erhalten. Sie heuchel—
ten nie mit den Partheyen, giengen auch nicht im Gerichte von der Wahrheit ab.
Der Ruhm blieb ihnen nach vollendeten ſo verwickelten Streitſachen immer noch
eine Art von Belohnung, daß ſie als aufrichtige und wahrheitliebende Conſulen-.
ten gehandelt, die den Gewinn außerſt gehaſſet, und immer auf dem Wege Rech—

tens feſte geſtanden. Durch die Cultur der Wiſſenſchaften und der Kenntniſſe
wurden ſie immer zu großern Aemtern fahiger, und ihre in der Furcht Gottes er—
langte Weisheit war die Urſache, daß ſie nach und nach ſelbſt in das große Syn
edrium gezogen wurden. Die Gemara ad Codicem Sanhedrin c. 11. verſichert
es, daß man ſie fur wurdig gehalten, Weiſe Gaziths zu ſeyn.

Auf dieſe Anmerkungen und Belehrung kam ich ganz grade, als ich von unſrer
Geſellſchaft den Auftrag erhielt, auf ein in dem Herrn ruhendes Mitglied, Herrn
Generalaccisinſpektor Peterſen, die gewohnliche Gedachtnißſchrift zu fertigen. Der—

ſelbe hat die Ehre und Wurde eines wahren vopms und Rechtsgelehrtens in ei—
nem dreyfachen Verhaltniſſe bis an ſein Ende theuer und werth gehalten. Jn dem
Dienſte ſeines gnadigſten Kurfurſten und Herrn kannte er die Geſetze wohl,
ſo die Befugniſſe ſeines Verfahrens beſtimmten und regelten. Daher nahm er uber—

all das Landesherrliche Jntreſſe ins Auge, handelte pflichtmaßig, und that das,
was ſein hochwichtges Amt mit ſich brachte. Bey hieſigem wohllobl. Stadtma—
giſtrate ſind ſeine Verdienſte unvergeſſen. Er handelte mit ſeinen Herren Kollegen
gemeinſchaftlich zum allgemeinen Beſten. Seine Rathſchlage waren allemal klare
Ausſpruche der Rechte und der erfoderlichen Ordnung in dem gemeinen Weſen;
folglich die kraftigſten Mittel, das bluhende und dauerhafte Wohl der Kommun zu
befordern. Wenn er als Advocat und Sachwalter dienen wollte, ubernahm er
zu keiner Zeit boſe Sachen. Wurde er aber in rechtmaßigen Dingen als rechtlicher

Beſpyſtand herzu gerufen, ſo vertrat und vertheidigte er ſeines Klienten Nothdurft
mit Rechtſchaffenheit, ſo daß auch der Gegentheil nicht Urſache hatte, uber unge—
ſetzliche Ausfalle bittere Klagen zu fuhren. Als Politicus verließ unſer verſtorbner
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Freund der Heiligen Verſammlung nie, fand ſich uberdieß fleißig zum Genuſſe der
Pfander der iebe und der Siegel des Bundes ein. Dieß ſind ſeine wahren Zuge.

Was die Lebensumſtande deſſelbigen anbelangen, ſo war er zu Schandau
den 21ten des Weinmonats 1746 gebohren. Als Vater verehrte er Herrn
Benjamin Peterſen, Kurfurſtl. Sachſiſchen Generalaccisinſpektorem zu Schan—
dau, Sebnitz, Hohnſtein und .Wehlen, wie auch Salzverwaltern und Stadt—
ſchreibern zu Schandau. Als Mutter aber Fr. Katharinen Eliſabeth, ver—
wittwet geweſenen Rentſchreiber Barthelin und gebohrnen Landrichin aus Dres—
den. Die erſte und treueſte Anweiſung hat der ſeelige Mann, als der einzige
Sohn ſeiner Aeltern, von ſeinem Herrn Vater genoſſen, welcher ihm in den
ubrigbleibenden Nebenſtunden von ſeinem Amte, die Anfangsgrunde der Wiſſen—
ſchaften das Schreiben und Rechnen beygebracht. Doch bey mehrerer Auswicke—

lung ſeines Verſtandes und ſeiner Einſichten, war der Unterricht zu wenig.
Man ubergab ihn dahero aus der Urſache, der Anweiſung eines Privatlehrers.
Dieſe Vorſorge ſeiner Aeltern fur ihn war ruhmlich, und von den erſprießlichſten
Folgen. Denn unter deſſen Hand und unermudeter Anfuhrung erlangte er die
wahre vorlaufige Erkenntniß in den Sprachen und ſchonen Wiffenſchaften ſo, daß
man ihn im Jahr 1761 in die Land-und Furſtenſchule Grimma, nach vorher-
gehender Prufung, willig und gerne aufnahm. Hier genoß derſelbe des Unter—
richts der furtreflichſten Lehrer, eines D. Schwarzens, Krebſens, Opitzens,
Frizſchens, Myckens, Hofmanns, Genſels, Siebolds und Richters. Sein
Herr Vater hielt es vor rathſam und zutraglich, ihn die geſetzten 6 Jahre vollig
daſelbſten aushalten zu laſſen. So wurde denn auch nach deſſen guter Abſicht
ſein Herr Sohn im Jahr 1767 mit einem ruhmlichen Teſtimonio, wegen ſeiner
nutzlich angewendeten Schulzeit, von da entlaſſen, und konnte ſo wohl und grund—
lich zubereitet die Univerſitat Wittenberg beziehen. Er erkieſete ſich die Rechts—
gelehrſamkeit zu ſeinem Hauptſtudium, und beſuchte die Horſale der beruhmteſten
Manner. Jn den Theilen der Philoſophie horte er die Vorleſungen eines Hillers,
in der Phyſik und Naturlehre aber eines Titius. Jn der Rechtsgelehrſamkeit
waren ſeine vorzuglichen Lehrer Chladenius, Pauli, Krauße, Fiſcher, Wieſand
und Hommel. Unter dem letztern disputirte er auch der Landesherrlichen Vor—
ſchrift gemaß offentlich, wurde pro praxi Notariatu nach vorher gefertigten
Acten ſpecimine, gewohnlichermaaßen examiniret, und erlangte die Cenſur: maxi-

me dignus, qui ad praxin iuridieam admittatur. Man fertigte ihm nicht minder
darauf das Notariatsdiplom nach Verdienſten aus. Er verließ alſo dieſen Mu—
ſenſitz, und kehrte in ſeine. Vaterſtadt 177o zurucke. Es gefiel auch dem ewigen
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J DJ J 59 ED ĩ ĩ16 v  νRathe der Vorſehung, ſeinen Fleiß und erworbne Geſchicklichkeit, ſogleich nach
Vollendung der akademiſchen Laufbahn, zu belohnen. Denn kurz darauf, nem—
lich am gten April 1771, lenkte ſie die Herzen aller hieſigen Rathsglieder und
der ganzen Kommun dahin, ihn durch einmuthige Wahl als Stadtſchreiber nach
Sebnitz zu berufen. Sie ſetzten in ſeine Fahigkeiten und guten Charakter ein
ſo feſtes und homungsvolles Vertrauen, daß ſie gleichſam mit jenen Hebraern
dachten: doony pn Pon, ctiamſt Juvenis ſit, modo Sapiens. Doch die
gottliche Gnade ließ es nicht bey dieſem Gluck bewenden. Selbſt Sr. Kurfurſtl.
Durchlauchtigkeit richteten ein hochſtes huldreiches Auge auf ſeine Wiſſenſchaften
und Rechtserfahrung, indem Hochſtdieſelben ihm, nach ſeines Herrn Vaters Ab—
leben, die vier Generalaccisinſpektionen in Sebnitz, Schandau, Hohnſtein und
Wehlen, gnadigſt anvertrauen ließen. Jm Jahr 1774 erfoderten es ſeine haus
lichen Umſtande, ſich zu verheyrathen. Er verlobte ſich dahero, nach gottlicher

Fugung, mit der Demoiſelle Marien Eliſabeth Ringkin, weyl. Herrn Johann
Friedrich Ringks, Kurfurſtl. Sachſiſchen reutenden Forſters zu Schwarzkolm,
hinterlaßnen einzigen Tochter. Am i7ten Auguſt dieſes Jahres geſchahe die
Trauung mit ihr zu Dresden. Der Herr ließ dieſen Eheſtand nicht ungeſeegnet;
denn er erzeugte mit ſolcher ſeiner Gattin 5 Kinder, wovon aber 2 Sohne und
1Tochter ihm in die Ewigkeit durch einen fruhzeitigen Tod voran gegangen ſind.
Eine einzige Tochter, Nahmens Auguſta Karolina, die den 23ten Jenner 1781
gebohren, iſt noch am Leben. Da es Gott gefiel, die alteſte, Jgfr. Chriſtianen
Eliſabeth, auch nach ſeinem Hintritt, durch eine bosartige Blatterkrankheit aus
dem Lande der Lebendigen hinweg zu nehmen.

Sonſt muß man dem erblaßten Freunde das wahre Lob wiederfahren laſſen,
daß er bey ſeinen kranklichen Umſtanden dem ohnerachtet in ſeinen Arbeiten uner—

mudet war. Jn Ruckſicht ſeines Fleißes und ſeiner Accurateſſe ernannten ihn
nur noch im Jahr 1780 Sr. Hochedlen, der Kurfurſtl. Sachſiſche Hr.
Amtsinſpektor Scheffler, zu Hohnſtein, mein hoher Gonner, zum Gerichtshalter
auf ſeinem Kanzleylehnguthe zu Hennersdorf. Jmmittelſt nahm die Schwach—
heit des Korpers dergeſtalt zu, daß er nach einer langwierigen auszehrenden
Krankheit, welche vor etlichen Jahren mit einer Haemoptvſi anfieng, am 2dten
Merz dieſes Jahrs, die Schuld der Natur bezahlen mußte, und durch einen ſeeli—

gen Tod allen ſeinen Leiden entriſſen wurde. Zum Schluſſe wunſche ich der Frau
Wittwe mit aufrichtigem Herzen, daß der große Gott ſowohl ihrer, als des Va—
terloſen Kindes, allezeit im beſten gedenken wolle!
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